
Befindet sich die evangelische Kirche im 
Übergang und wenn ja, wohin? Die Fra­
ge lässt sich nicht objektiv, sondern nur 
als „Standpunkt" beantworten, weil die 
Antwort zum einen abhängig ist von den 
jeweiligen Bildern und Vorstellungen von 
Kirche und zum anderen von den jeweils 
wahrgenommenen Phänomenen und ih­
ren Deutungen. Insofern bilden meine 
Ausführungen eine mögliche Perspektive 
auf das komplexe Fdd der Situation und 
der Zukunft der Kirche, die Anstöße zur 
Diskussion geben möchten; aber auch 
ganz anderes gesehen werden können. Die 
Frage nach der Zukunft der kirchlichen 
Jugendarbeit stelle ich dabei als einen Be­
standteil der Debatten um die künftige 
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Kirche im Übergang? 
Szenarien und ihre Konsequenzen 

für die Jugendarbeit 

Gestalt der Kirche dar, die in vielem nicht 
nur an den Zukunftsdiskursen der Kirche 
partizipiert, sondern geradezu paradigma­
tisch für diese zu verstehen ist. 

Um welchen Übergang geht es? 
Diskurse 

Nachdem einige Jahre viel von der „Kri­
se" der Kirche zu hören und zu lesen 
war, wird in jüngerer Zeit häufig von der 
„Kirche im Wandel" oder der „Kirche im 
Übergang" gesprochen. Das klingt besser 
als die „Krise", positiver, zukunftsbe­
wusster, seitens kirchenleitender Organe 
auch verantwortungsbewusster - und es 

transformiert die Krisenmetapher, die 
mittlerweile viele in der Kirche nicht 
mehr hören können. Allerdings ist �it 
keineswegs gesagt und schon gar nicht 
Konsens, auf welchem Weg genau sich 
die Kirche befindet und wohin er führt. 
Mit der Formel der „ekklesia semper re­
formanda" kann man natürlich ebenso 
wie die permanente Krise der Kirche (die 
besonders prägnant Karl Barth benannte 
und theologisch begründete) den Dau­
erübergang der Kirche ausrufen. Theo­
logisch ist dies auch vollständig korrekt: 
Die Kirche ist unterwegs auf der Welt iin 
Horizont des Reiches Gottes, an dem sie 
sich orientiert. Da sie ihren Auftrag iin• 
mer als Teil der jeweiligen (sich imJne� 



auch verändernden) Gesellschaft und 
I<ultur erfüllt, in der sie sich befindet, 
lllUSs sie sich gleichzeitig permanent 
wandeln, um sinnvoll an ihrem jewei­
ligen Ort wirken zu können. Sie ist also 
von ihrem Auftrag her gleichzeitig in ho­
rizontaler und in vertikaler Perspektive 
Prinzipiell immer im Übergang: hori­
zontal auf dem Weg zu einer Gestalt, die 
der Gesellschaft und Kultur von morgen 
SCrecht wird (nicht: mit ihr identisch ist!) 
und vertikal auf dem Weg zum Reich 
Gottes am Ende der Zeiten (nicht: das 
sie hcrbeiflihrt oder von sich aus errei­
chen könnte). Ob sie diesen doppelten 
�r immer hat und er-
8Ult, ist eine andere Frage, die nur selten 
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In den gegenwärtigen Debatten geht es 
meist um den Charakter von Kirche und 
um ihre künftige organisatorische Gestalt. 

eindeutig beantwortet werden kann und 
oft genug auch nur in der historischen 
Rückschau sichtbar wird. 

In den gegenwärtigen Debatten geht 
es meist um den Charakter von Kirche 
und - damit zusammenhängend - um 
ihre künftige organisatorische Gestalt.{!) 
Häufig werden die vertikale und die ho­
rizontale Perspektive dabei miteinander 
verbunden, was theologisch sinnvoll ist. 
Manchmal werden sie auch so vermengt, 
dass es weniger sinnvoll ist {so dass eine 
bestimmte Orientierung oder Gestalt als 
einzig theologisch legitime ausgerufen 
wird). Unabdingbar erscheint mir jedoch, 
die Überlegungen zur künftigen Gestalt 
von Kirche und den Weg dorthin grund­
sätzlich theologisch rückzukoppeln an 
den Auftrag der Kirche und die Frage, mit 
welchem Charakter und in welcher Ge­
stalt sie diesen nach gegenwärtig bestem 
Wissen und Gewissen bestmöglich erfüllt. 

Dies gilt auch und besonders für die Ju­
gendarbeit: Sie kann prinzipiell in sehr 
unterschiedlichen Organisationsformen 
stattfinden und tut dies auch schon lange 
{ortsgemeindlich und regional, verband­
lieh und gemeindlich, als Hauskreis oder 
in Form von offener Jugendarbeit etc., in 
vielfältigen Formen von Gruppen, event­
bezogen oder in Form regelmäßiger Tref­
fen . . .  ).(2) Mit diesen Formen verbinden 
sich unterschiedliche Ausrichtungen und 
Charaktere, es werden andere Jugendli­
che angesprochen, andere Inhalte ver­
handelt und das Evangelium wird auf 
unterschiedliche Weise kommuniziert. 
Gefragt werden muss daher immer, was 

das Ziel der Jugendarbeit ist und auf 
welchem Wege dies voraussichtlich best­
möglichst erreicht werden kann. 

Einig sind sich die Ansätze darin, dass 
sich die Kirche wandeln muss - weniger 
einig jedoch, wo die gegenwärtigen Pro­
bleme liegen und wohin sie dementspre­
chend wandeln soll. 

Wohin führt der Übergang? 
Visionen 

Aus der unterschiedlichen Analyse der 
gegenwärtigen Situation der Kirche und 
ihrer Probleme ergeben sich unterschied­
liche visionäre Bilder, wohin sich die Kir­
che entwickeln soll. Einige Beispiele: 

• Wird die Krise der Kirche vorrangig 
als eine geistliche gesehen, wird-ein 
Übergang zu einer spirituelleren und/ 
oder missionarischer ausgerichteten 
Kirche postuliert.(3) Ebenso kann auch 
für die Jugendarbeit eine deutliche 
Verstärkung des spirituellen und/oder 
missionarischen Aspektes gewünscht 
werden (gelegentlich unter dem Stich­
wort »Jesus-Faktor" vor allem in den 
Differenzen zwischen Ost- und West­
deutschland thematisiert(4)). 

• Wird die Krise der Kirche vorrangig 
als Folge der Reformbemühungen ge­
sehen, die Stress erzeugen und die tra­
ditionellen Gestalten und Ämter (vor­
rangig den Pfarrberuf) verunsichern 
und abwerten, wird eine Rückführung 
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zu den Kommunikations- und Hand­
lungsformen der klassischen parochi­
alen Gestalt und ihres Pfarramtes als 
Hauptakteur gefordert.(5) Für die Ju­
gendarbeit wird eine solche Gesamt­
ausrichtung, soweit ich sehe, seltener 
entworfen, aber es gibt durchaus die 
Forderung, die regionale Ebene· zugun­
sten der ortsgemeindlichen Orientie­
rung zurückzunehmen. (6) 

• Wird die Krise als Defizit der Partizi­
pationsmöglichkeiten und -angebote 
verstanden, wird ein Übergang zu einer 
„Beteiligungskirche" angemahnt, die 
die Pfarramtszentrierung überwindet 
und den unterschiedlichen Menschen 
und Gruppen Raum gibt zur Mitge­
staltung. (7) Für die Jugendarbeit ist 
das Stichwort der Partizipation und die 
Forderung nach wirklicher Beteiligung 
und Mitbestimmung im Raum der Kir­
che schon lange zentral, so dass sie sich 
dieser Richtung nur aJl.Schließen kann. 

• Wird die Krise vorrangig als Folge 
kirchlicher 

0

Strukturen (beispielswei­
se der Dominanz der Parochie) ge­
deutet, werden alternative Organisa­
tionsformen vorgeschlagen, die den 
Charakter von Kirche verändern und 
mehr und andere Mensclien als bisher 
ansprechen möchten.(8) Die Jugend­
arbeit be,teil� sieb an dieser Debatte 
unter anderem . über 'CÜe Sozial- und 
Handlungsformen der. Jugen4gemein­
den oder Jugendkirchen, die nur auf 
der Basis vielßlhiger kirchlicher Orga­
nisationformen möglich sind.(9) Auch 
hier wird die grundlegende Frage, was 
denn eine Gemeinde ausmacht und wie 
diese gestaltet sein kann, gestellt.(10) 

Sind wir noch im Übergang? 
Situationsanalyse 

Auslöser für die genannten Debatten in 
der jetzigen Gestalt war die „Finanzkri­
se", die mit den rückgehenden Kirchen­
steuereinnahmen seit Mitte der l 990er 
Jahre erstmals seit 1945 wirklich dei1t­
lich gemacht hat, dass die Re'ssourcen der 
Kirche. begrenzt sind, ein permanenteS 
Wachscum nicht möglich ist und dass die 
Kirche ihre gegenwärtigen Handlungs­
formen. ü!,erdcnken muss.(l 1) Dabei 
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wurden neue Fragen gestellt, aber auch 
alte Fragen in der veränderten Konstel­
lation neu artikuliert. Vor allem Fragen 
der Kirchenreformbewegung der 1960er 
und l 970er Jahre tauchten wieder auf 
und erwiesen sich als erstaunlich aktu­
ell: Sind die dominanten Organisations­
formen der Kirche, v.a. die Parochie als 
klassisch vor- und frühmodernes Kon­
zept, -tf1 der Spätmoderne in der Lage, 
das Evangelium mit ganz unterschied­
lichen Menschen und Gruppen zu kom­
munizieren? Erreicht sie nicht vorrangig 
bestimmte Bevölkerungsgruppen und 
Milieus - besonders schlecht Jugendlkhe 
und sozial marginalisierte Menschen? Ist 
die Kirche hinreichend „Kirche für ande­
re" und „Kirche mit anderen"? Geht es 
ihr nicht manchmal stärker um gemeind­
liche Eigeninteressen, statt die Chancen 
der Kooperation mit anderen kirchlichen 
und auch nichtkirchlichen Akteuren in 
der Region zu suchen? Ist sie wirklich 
offen für Innovation und entwickelt sie 
Formen, innovative Impulse produktiv 
umzusetzen? Hat sie die Pfarrzentrierung 
so weit überwunden, dass es ein gleich­
berechtigtes und wertschätzendes Mitei­
nander unterschiedlicher Berufsgruppen 
und Haupt- und Ehrenamtlicher gibt? 

Dass diese Fragen damals in der Kir­
chenreformbewegu.J1g nicht zufrieden­
stellend gelöst wurden, lag auch daran, 
dass diese nach kurzer Zeit verstummte. 
(12} 01? diese Bewegung letztlich ver­
sagt hat oder ob zentrale Ziele dennoch 
erreicht worden sind, darüber wird un­
terschiedlich geurteilt.(13) Auffallend 
ist jedenfalls, dass seit Ende der 1970er 
und der 1980er Jahre eine Restauration 
traditioneller kirchlicher Strukturen und 
Orientierungen erfolgte. Eine gewisse 
Reformmüdigkeit und durchaus auch 
frustrierende Erfahrungen über das Be­
harrungsvermögen kirchlicher Struk­
turen ließ die Zahl derjenigen, die sich 
für Kirchenreformen engagierten, kleiner 
und ihre Stimmen leiser werden. Zudem 
formierte sich Widerstand, weil sich die . 
traditionelle Parochie abgewertet und in 
ihren produktiven Gehalten zu wenig 
gewürdigt sah. Der Wunsch nach Rück­
zug, Vergewisserung und durchaus auch 
Erholung von den Strukturdebatten in 
bekannten Strukturen wurde von den 
parochialen Formen offensichtlich gut 

erfüllt. Die Diskussion wandte sich in 
den 1980ern daher stärker dem Gemein­
deaufbau zu und stärkte den geistlichen 
Akzent, statt die Organisationsformen zU.. 
hinterfragen.( 14) 

Gegenwärtig scheint es mir Anzeichen da­
für zu geben, die eine ähnliche Entwidc, 
lung nahe legen. Auf unterschiedUcheJJ 
Ebenen sind Restaurationsbemühungen. 
erkennbar. Einige Beispiele dafür: 

• Es formieren sich Netzwerke, die die 
Ortsgemeinde als dominante Form auf 
Kosten nichtparochialer Sozial- und 
Handlungsformen stärken ,möchte� 
(15) Diese stärken die ortsgenieind­
liche Orientierung der synodalen Gre­
mien in den Landeskirchen, die durch 
den vorrangig an den Ortsgemeinden 
orientierten Wahlmodus immer vor­
handen ist. 

• Die gegenwärtigen Überarbeitungen 
des Dienstrechtes für Pfarrerinnen und 
P&rrcr. verstärken klassische parochiale 
Muster und wirken einer „Berufs6>rmig­
keit" des Pfarrberufes entgegen.(16} 

• Die neueste Kirchenmitgliedschaftsun­
tersuchung der EKD · setzt den Akzent 
stärker als die bisherigen auf die kom­
munikativ eng mit der Kirche verbuii­
denen Kirchenmitglieder.(17) In die­
sem Kontext wird von einem ,,Ende des 
liberalen Paradigmas"(18) gesprochen, 
das die rdigi&e Kommunikation inS-. 
gesamt vorrangig von den engagterten 
Mitgliedern der Ortsgemeinde getra­
gen sieht und in der Förderung dieser 
die Hauptaufgabe der Kirche sieht. 

Gleichzeitig sind die Refonnbe�ü­
hungen keineswegs am Ende. 

• Gemeindefusionen und Regio� 
rungen gehen weiter und nötigen die 
Gemeindearbeit zur V�derung ihrer 
Orientierungen. 

• Vielfältige Gemeindeformen enrste­
hen an der Basis und leben Kirc:he auf 
unterschiedlichen Wegen, hiufig mit 
großem Erfolg.(19) Zu diesen zibldl 
auch die Jugendkirchen und Jupdse­
meinden. Sie haben u.a. auch die .Mi-­
lieuverengung im Blick und � 



teilweise, ihr entgegenzuwirken, wie 
beispielsweise in stadtteilorientierter 
Arbeit. Dies ist auch für die Jugendar­
beit ein wichtiges Anliegen.(20) · 

• Mit den im Zuge der Reformbestre­
bungen gegründeten Zentren der EKD 
sind diese quasi institutionalisiert wor­
den und treiben die Reformdiskurse 
Weiter voran (vgl. http://www.kir­
che-im-aufbruch.ekd.de/zentren.html). 

Und wo geht es hin? 
Szenarien 

. .Aus diesen Analysen ergeben sich modell-
. hart zwei Szenarien (wobei selbstverständ­

lich Zwischenformen denkbar sind): 

In dem einen Szenario kann im Grun­
de nicht (mehr) von einem Übergang 
Besprochen werden. In diesem entsteht 
nach einer Phase von R.eformanstren­
SUngcn ähnlich wie in den 1980er Jahren 
eine Bcstitigung von und Rückkehr zu 
der vor- und frühmodernen kirchlichen 

' Organisationsform der Ortsgemeinde. 
Sie konzentriert sich auf Bcheimatung 
hn Nahbereich, betont soziale Nähe und. 
persönlichen Kontakt (v.a. zur und über 
die Pfarrperson) und fühlt sich zustän­
dig Air sämtliche religiösen Themen und 
llediirfniaae (evangelischer Ausrichtung) 
ihres Bezirkes. Kirche versteht sich in 
dieaa-Richtung von dieser bestimmten 
�rm her und konzen-

triert sich auf die 
Förderung der 
religiösen und 
sozialen Kom­
munikation i_!l_ 
dieser. Stellen 
und Ressourcen 
werden entspre­
chend hier kon­
zentriert. 

Das andere 
Szenario ent-
wirft eine · Kir­
che mit unter­
s c h i e d l i c h e n  
Organisations-, 
Sozial-undHand­
lungsformen, in 
der das Evan� 
gellum auf sehr 
u n t e r s c h i e d ­
lichen Wegen 
kommun-iziert 
wird und daher 
sehr unterschiedllche Menschen Kon­
taktmöglichkeiten finden. Verschiedene 
Nähe- und Distanzmuster sind gleicher­
maßen willkommen, längerfristiges En­
gagement ebenso wie projektbezogenes, 
auch sporadische Stippvisiten, werden 
ausdrücklich begrüßt. Christliches Profil 
verbindet sich mit einer Offenheit flir re­
ligiös Suchende und Zweifelnde.(21) Die 
Kirche experimentiert mutig mit neuen· 
Formen, von denen nicht alle gelingen 
müssen - aber was gelingt, wird anders-
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Meiner Überzeugung 
nach können die 
traditionellen parochialen 
Strukturen nicht in der 
erforderlichen Vielfalt 
kommunizieren 

wo aufgenommen und weitergeführt. 
Kirche wird von Haupt- und Ehrenamt­
lichen gemeinsam und gleichberechtigt 
gestaltet. 

Konsequenzen 

Meiner Überzeugung nach können die 
traditionelle parochialen Strukturen 
und Handlungsformen beieits - aus sacb­
logischen Grl\nden das Evangelium in 
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der spätmodernen pluralen Gesellschaft 
nicht in der erforderlichen Vielfalt kom­
munizieren. Wurde das erstgenannte 
Szenario eintreffen, sehe ich sowohl ein 
gravierendes theologisches Problem als 
auch große Schwierigkeiten im Blick 
auf die Zukunft der Kirche. Theologisch 
problematisch ist, dass sich die Kirche 
- mittlerweile wider besseres Wissen 
- manchen Menschen erleichtert und 
anderen erschwert, an der kirchlichen 
Kommunikation des Evangeliums teil­
zunehmen. Damit würde sie ihrem Auf­
trag nicht gerecht, denn nach Mt 28 ist 
es ihre Aufgabe, dass Evangelium mit 
aller Welt, zu kommunizieren und nicht 
vorrangig mit bestimmten Menschen 
und Milieus. Wenn gerade das sozial 
schwächste Milieu und das junger Men­
schen in der traditionellen Ortsgemeinde 
besonders schlecht erreicht wird, dann ist 
das für eine Kirche, die sich auf Jesus von 
Nazareth beruft, der vor allem für die 
Schwachen und Ausgegrenzten sowie für 
Kinder da war, kein gutes Zeichen. Hin­
zu kommt,-dass durch die vollständige 
religiöse Zuständigkeit für einen Bezirk 
eine Gemeinde sich selbst genug werden 
und das Bewusstsein zurücktreten kann, 
ein Teil der weltweiten Kirche Jesu Chri­
sti zu sein. Im J3lick auf die Zukunft der 
Kirche wäre es zudem fatal, sich auf die 
älteren Bevölkerungsgruppen zu konzen• 
trieren. Es braucht also breitere Zugangs· 
wege zur kirchlichen Kommunikation 
des Evangeliums, als sie die. Ortsgemein• 
de leisten kann: 

Diese Richtungsentscheidung }w:. für 
die Zukunft der Jugendarbeit erhebliche 
Konsequeru:en: Im . erstgenannten Su-­
nario wäre sie weitgehend auf den orts• 
gemeindlichen Rahmen angewiesen, der 
bestimmte Cliancen beinhaltet, jedoch in 
seinen Handlungsformen begrenzt ist und 
nur manche Jugendliebe auf bestimmten 
Wegen erreicht. Das zweite Szenario wäre 
nicht nur in seinen Formen vielmltiger 
und damit offener für jugendspezifische 
Formen. Es hätte auch einen deutlich ex­
perimentelleren Charakter und wäre mu­
tiger im Ausprobieren neuer Formen, auf 
die die Jugendarbeit in besonderer Weise 
atigewiesen ist. Insofern ist nicht nur, aber 
auch und besonders für diese zu hoffen, 
dass sich die Kirche tatsächlich im Über• 
gang befindet. ■ 
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